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Für meine geliebte Frau

	Maria,

	die mich immer begleitet und

	unterstützt hat. Ohne sie wäre

	dieser Roman nicht erschienen

	 

	 


Prolog

	 

	Das Krankenzimmer lag im Halbdunkel. Viele, sehr viele Geräte standen am Kopfende des Bettes, auf dem der Patient regungslos lag. Lämpchen leuchteten, ein kleiner Bildschirm zeigte die Herzfrequenz, den Blutdruck und weitere Vitaldaten in Echtzeit an.

	Die Frau, die neben dem Krankenbett saß, hatte die Augen seit Längerem geschlossen. Sie streichelte über die Hand des Patienten, so als wäre er wach und könnte mit ihr sprechen. Aber nichts davon passierte. Er lag regungslos da und nur das leise Piepsen in regelmäßigen Abständen zeugte davon, dass er am Leben war. Noch!

	 

	Die Türe ging auf und eine Krankenschwester betrat den Raum. „Für heute ist es genug“, sagte sie und griff nach der Hand der Frau.

	„Bitte, kommen Sie.“ Die Frau öffnete die Augen, sah die Schwester stumm an und einige Tränen rannen ihr über die Wangen. Irgendwie mochte sie die Hand des Patienten nicht loslassen und schüttelte den Kopf.

	„Also gut, ich komme in zehn Minuten zurück, dann müssen Sie für heute abbrechen.“

	Als die Krankenschwester das Zimmer wieder verlassen hatte, begann die Frau, leise eine Melodie zu summen, von der sie wusste, dass der Patient sie sehr liebte. Sie strich ihm über den Kopf und tatsächlich, jedenfalls glaubte die Frau es, steigerte sich die Pulsfrequenz, wenn auch nur minimal. Sie summte etwas lauter weiter, bis schließlich die Schwester, diesmal in Begleitung eines Arztes, das Zimmer erneut betrat. 

	„Sie machen das sehr gut, wirklich. Aber jetzt wollen wir ihm doch ein wenig Ruhe gönnen, nicht wahr?“

	Der Arzt half ihr beim Aufstehen und stützte sie, bis sie den Gang erreicht hatten und die Schwester die Türe wieder geschlossen hatte.

	„Soll Schwester Inge Sie noch zur Türe begleiten?“, fragte der Doktor, aber die Frau schüttelte nur den Kopf. Dann lief sie langsam los und dachte dabei an die letzten zwei Wochen. Es war wie in einer anderen Welt, so weit waren diese Ereignisse entfernt. Was blieb, war die Erinnerung…

	 

	 


Bad Reichenhall, zwei Wochen zuvor…
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	Es hatte leicht zu regnen begonnen. Graue Wolken standen am Himmel, bereit, ihr Wasser auf die Stadt herunterzugießen. Ein leichter Wind strich durch die Fußgängerzone und brachte die Wimpel und Fahnen zum Flattern. Trotz der leichten Abkühlung durch die Regentropfen war es immer noch angenehm warm. Ein typischer Sommertag. Der Mann eilte mit gesenktem Kopf durch die Hauptstraße, vermied es dabei, aufzuschauen, so als wolle er sich vor den Menschen auf der Straße verstecken. Nur wenige Leute waren unterwegs, es ging auf den Abend zu und das Wetter lud nicht gerade zum Flanieren ein. Die Restaurants am Hauptplatz begannen damit, die Tische im Außenbereich abzudecken. Als der Mann das neue große Hotel passierte, wurde der Regen heftiger. Er musste seinen Hut wegen des Windes festhalten und sein leichter Mantel hatte bereits einige dunkle Flecken. Ein Radfahrer, den er aufgrund seines gesenkten Kopfes fast zu spät wahrgenommen hatte, klingelte heftig, um eine Kollision zu vermeiden. 

	An der Pforte zum Kurpark angekommen, sah sich der Mann kurz um. Niemand achtete auf ihn. Gut so. Er betrat den Park und lief in Richtung des großen Springbrunnens weiter, dessen Besucherstühle bereits nass waren. Heute würde niemand mehr hier verweilen, um die salzhaltige Luft des Brunnens zu genießen oder einfach nur so seinen Gedanken nachzuhängen. Lediglich der Wandelgang des Gradierhauses war nicht ganz verlassen. Einige Kurgäste hatten sich nicht abhalten lassen, trotz des Wetters hier ihre Runden zu drehen. Es war schließlich nicht kalt, und nur weil der Juli auch mal einen Regentag hatte, war das noch lange kein Grund, auf diese gesunde Anwendung zu verzichten.

	Als der Mann, er hieß Josef Perlinger, den Seitenausgang erreicht hatte, wandte er sich scharf nach rechts, um die Unterführung zu benutzen. Es war nun nicht mehr weit bis zum Bahnhof. Dort konnte er im Trockenen auf seinen Zug in Richtung Piding warten. Nachdem er die nasse Treppe hinuntergegangen war spürte er, dass er nicht alleine war. Jemand kam von hinten auf ihn zu. Ehe er sich umsehen konnte bemerkte er, wie ein Seil oder etwas Ähnliches über seinen Hut und seinen Kopf geworfen wurde. Erschrocken blieb Perlinger stehen. In diesem Moment spürte er die unendliche Kraft, mit der die Schlinge zugezogen wurde. Er konnte nicht mehr atmen, wollte schreien, aber er brachte keinen Ton hervor. Panik ergriff ihn und als er sich umdrehte, sah er eine Gestalt gerade noch um die Ecke zur Treppe huschen. Seine Finger versuchten, die Schlinge von seinem Hals zu ziehen, aber es war erfolglos. Was auch immer es war, er ertastete Kunststoff, es war zu fest zugezogen worden und seine Kräfte schwanden bereits. Er fiel auf den Boden und die beginnende Ohnmacht zwang ihn, sich flachzulegen. Niemand außer ihm war zu sehen und das Letzte, was Josef Perlinger bewusst wahrnahm war, dass er sich in die Hosen machte. Dann erlöste ihn die durch die abgesperrte Halsschlagader verursachte Ohnmacht davon mitzubekommen, wie er kläglich erstickte. 

	Sein Körper erschlaffte und noch immer war niemand zu sehen. Sein letzter Gedanke galt Gott.
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	Gleichmäßig lief die Frau in ihrer Joggingbekleidung den Uferweg der Saalach entlang. Die Musik aus ihren kleinen Kopfhörern sorgte für die richtige mentale Stimmung bei diesem Wetter. Marion Rehling lief hier jeden Tag. Sie war mit ihren siebenunddreißig Jahren noch immer topfit und wollte, dass dies auch so bleiben sollte. Seit sie nach ihrer Trennung von ihrem Mann vor drei Jahren nach Bad Reichenhall gezogen war, lebte sie allein in einer schönen Wohnung gleich hinter dem ehemaligen Hotel Axelmannstein, schräg gegenüber der großen Kurklinik. Man hatte sie versetzt, da ihr Mann wegen verschiedener Delikte eine Haftstrafe antreten musste und sie, obwohl sie völlig ahnungslos gewesen war, nicht weiter in dieser Dienststelle arbeiten sollte. Marion war Polizistin, hatte den Beginn einer hoffnungsvollen Laufbahn bei der Kriminalpolizei erlebt bis zu dem Zeitpunkt, als ihr Ehemann des mehrfachen Betruges sowie der Körperverletzung mit Todesfolge überführt worden war. Nach langen Ermittlungen, während denen sie suspendiert gewesen war, stellte sich ihre persönliche Unschuld heraus. Trotzdem hatte ihr Vorgesetzter darauf bestanden, sie zu einer anderen Dienststelle versetzen zu lassen, um ihr einen möglichst unbelasteten Neuanfang zu ermöglichen. 

	Inzwischen hatte sie sich bei den Kollegen gut eingelebt, niemand sprach mehr von den Ereignissen damals. Und sie hatte hier auch etliche Freunde gefunden. Die Tatsache, dass sie bisher noch keine neue dauerhafte Beziehung eingehen wollte war dem Umstand geschuldet, dass es Marion sehr schwerfiel, erneut einem männlichen Wesen zu vertrauen. Sie war für eine Frau ungewöhnlich groß, über einen Meter fünfundsiebzig, und von sportlicher, schlanker Statur. Vom Typ her eher burschikos, war sie doch in ihrem Inneren eine sehr sensible Person, die einen ausgeprägt wachen Verstand besaß. Die strengen sportlichen Anforderungen des Polizeidienstes meisterte sie mühelos und ihre außerordentliche Auffassungsgabe hatte schon für manchen Erfolg bei der Verbrecherjagd gesorgt. 

	In Bezug auf Partnerschaften hatte sie seit ihrer Scheidung jedoch eher auf Zurückhaltung gesetzt. In ihren Gedanken hatte sich ein Bild geformt, das an eine Zwiebel angelehnt war. Sie betrachtete neue Bekanntschaften unter dem Aspekt, das man zunächst nur die äußere Hülle sieht und dann, wenn man es für geboten hält, Schicht für Schicht ablöst um schließlich irgendwann einmal zum Kern des Betreffenden vorzustoßen. Ihre damalige Psychologin hatte in diesem Zusammenhang von einer Beziehungsangst gesprochen, die es zu therapieren gelte. Marion aber hatte ihre Vorsicht in Bezug auf männliche Wesen immer verteidigt und wollte niemals mehr eine so gravierende Enttäuschung erleben. Denn dass die ´äußere Schicht` noch lange nichts über den Kern aussagen würde, dafür war ihr Exmann ein Paradebeispiel gewesen, eine Erfahrung, auf die sie gerne verzichtet hätte.

	 

	Marion hatte gerade den Fußgängersteg über die Saalach betreten, als ihr Handy klingelte. Überlaut klang der Signalton in ihren Kopfhörern. Sie blieb stehen und meldete sich.

	„Hallo Frau Rehling, hier spricht Stöger. Wir haben einen Toten. Eindeutig Fremdeinwirkung. Die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin sind bereits informiert. Leider stehen Sie auf der Bereitschaftsliste ganz oben.“

	„Ja, stimmt.“ Marion hatte in dieser Woche tatsächlich den Dienst rund um die Uhr. ´War ja klar, wenn ich dran bin, kommt so eine Sache`, dachte sie, sagte aber: 

	„Ich bin schon unterwegs. Wo genau ist der Tatort?“

	„Die Unterführung am Kurpark Richtung Bahnhof. Absperrung haben wir veranlasst. Wann können Sie hier sein?“

	Marion überschlug die Zeit. Nach Hause, umziehen und zurück. Jetzt bedauerte sie, nicht mit dem Fahrrad hierher zum Joggen gefahren zu sein, aber wegen des Regens hatte sie darauf verzichtet. „In einer Stunde bin ich vor Ort, Herr Stöger. Bitte nehmen Sie die Personalien aller Beteiligten auf und fragen Sie in der Umgebung etwas herum. Vielleicht hat irgendwer etwas bemerkt. Bis dann.“

	„Mache ich, bis später.“ 

	 

	Nach einer knappen Dreiviertelstunde war Marion an der Unterführung. Ihr Kollege und Dienstpartner Frank Steinbach, von allen immer nur ´Steini` genannt, hatte es früher geschafft und berichtete: „Der arme Kerl hatte keine Chance. Er wurde mit einem Kabelbinder von hinten erdrosselt.“ 

	„Mit einem bitte was?“ Marion dachte bei Kabelbindern an die kleinen Dinger, die bei ihrem Rad die Seilzüge fixierten. 

	„Mit einem Kabelbinder, du hast richtig gehört. Aber nicht so ein kleines Ding aus dem Baumarkt. Eher etwas Größeres, wohl für gewerbliche Verwendung. Aber, dem Prinzip nach, ein Kabelbinder. Sieh es dir selbst an.“

	Sie gingen die Treppe hinunter, nachdem sie unter dem Flatterband der Absperrung hindurch den Tatort betreten hatten. „Wo ist Stöger?“, fragte Marion, als sie sich dem Toten näherten. „Du hattest ihn gebeten herumzufragen. Das macht er immer noch. Obwohl bei diesem Sauwetter wohl wenige draußen waren.“

	„Wer hat ihn gefunden?“ Marion begrüßte die Kollegen von der Spurensicherung und hob vorsichtig die Plane, die man über den Toten gelegt hatte.

	„Ein junges Pärchen auf dem Weg zur Kurklinik. Sie hatten ihn zunächst für einen hier lebenden Obdachlosen gehalten. Dann aber fiel der jungen Frau auf, dass sein Gesicht merkwürdig blau war und sie stellte fest, dass er einen Kabelbinder um den Hals hatte. Daraufhin haben sie uns benachrichtigt.“

	„Der Tote heißt Josef Perlinger, gemeldet in Piding“, mischte sich Steini ein. Wir haben seinen Ausweis gefunden. Seine Geldbörse mit etwa hundertfünfzig Euro und sein Mobiltelefon trug er noch bei sich. Ein Raubmord ist daher wohl eher unwahrscheinlich.“

	Die Gegenstände hatten die Kollegen der Spurensicherung bereits in kleine Plastiksäckchen verpackt. Marion ließ sich das Telefon des Toten geben und schaltete es ein. Um es zu Entsperren, versuchte sie, den Zeigefinger des Opfers auf die Markierung zu legen. Ohne Erfolg. Auch Daumen und Zeigefinger der anderen Hand funktionierten nicht. Das musste die KTU übernehmen.

	In diesem Moment kamen die beiden Mitarbeiter der Gerichtsmedizin, und stellten den Blechsarg neben den toten Josef Perlinger. 

	„Falls Sie nichts dagegen haben, Frau Rehling, würden wir ihn jetzt gerne mitnehmen“, sagte einer der beiden Männer. „Klar, hier ist, denke ich, alles erledigt. Obduktionsbericht hat Zeit, die Todesursache ist ja klar erkennbar. Danke.“

	Marion und Steini gingen wieder nach oben. Eine kleine Ansammlung von Schaulustigen hatte sich eingefunden. Kurgäste beim Abendspaziergang und auch die ersten Nachtschwärmer waren schon unterwegs. Schließlich war es ja bereits nach einundzwanzig Uhr.

	 „Wir sehen uns morgen im Büro“, sagte Steini und lächelte Marion an. 

	„Ich habe heute noch etwas vor. Wenn du also nichts dagegen hast, ich würde mich jetzt abseilen.“

	 „Alles gut, mach, dass du wegkommst. Die restlichen Infos fange ich mir hier alleine zusammen. Und grüße Victoria. Bis morgen.“

	Während ihr Kollege ziemlich eilig in sein Auto sprang, stand Marion an der Straße und überlegte, was ihr noch an Informationen fehlte.

	„Na, Frau Rehling, immer noch hier?“ 

	Die Stimme kam von hinten und sie hatte sie schon erkannt, bevor sie sich umdrehte.

	„Herr Stöger, immer wieder schön, Sie zu sehen.“ 

	Sie sagte es mit einem gewissen Unterton, denn eigentlich konnte sie ihn nicht besonders leiden. Der Mann war ein Karrierist und hatte, nach ihrer Meinung, sehr oft seinen persönlichen Vorteil mehr im Blick als die Aufgabe, die es zu bewältigen galt. Außerdem war er – mal wieder – Single und bemühte sich auffällig um eine Nähe zu ihr, die ihr unangenehm war. 

	„Ich bin der Hubert, aber das weißt du ja. Wollen wir nicht auf dieses ‘Herr` und ´Frau` verzichten und uns duzen?“

	„Ach, Herr Stöger, Sie wissen doch, wie ich dazu stehe. Lassen wir es, wie es ist. Gibt es Neuigkeiten zu berichten?“

	Marion trat einen kleinen Schritt zurück.

	„Also, ich habe niemanden gefunden, der etwas von der Tat bemerkt hätte. Waren ja auch nicht viele Leute unterwegs bei dem Regen. Aber“, er machte eine kleine Kunstpause, wohl um ihre Neugier zu wecken, „eine junge Dame hat einen Mann bemerkt, der trotz des Regens nur mit einem T-Shirt und kurzer Hose bekleidet ziemlich eilig aus der Unterführung rannte. Was ihr auffiel, und deshalb konnte sie sich noch so gut daran erinnern: Er trug eine Kappe, die er sich weit in die Stirn gezogen hatte, und eine OP-Maske. Sie dachte sich noch: Wie kann man beim Joggen eine Maske tragen?“ 

	„Das klingt ja schon mal nach was.“ Marion überlegte. Vielleicht war es ja auch nur ein Zufall. 

	„Um welche Uhrzeit kam der Mann von unten?“

	„Das muss gegen 19.10 Uhr gewesen sein. Die Zeugin hat es ziemlich genau sagen können, da sie gerade eine Nachricht verschickt hatte. Und die werden ja mit Uhrzeit gespeichert.“

	Stöger war sichtlich stolz auf seinen ´Erfolg`.

	„Ich habe die Personalien aufgenommen und auch die Telefonnummer. Falls Sie Rückfragen haben, Frau Rehling.“

	Marion lächelte ob der besonderen Betonung und antwortete: „Das war sehr professionell von Ihnen, Herr Stöger. Einen schönen Abend noch!“

	Sie sah ihm an, dass er noch gerne etwas losgeworden wäre, etwa ´gehen wir noch auf ein Bier` oder so, wie er das schon öfters gemacht hatte, aber diesmal sagte er nichts außer: „Schönen Abend noch“, und ging in Richtung Hauptwache davon. Sein Bedarf an Flirt war wohl für heute Abend gedeckt. Jedenfalls, was sie anging.

	Der Regen hatte zwischenzeitlich aufgehört, und immer mehr Abendspaziergänger waren unterwegs. Die Absperrbänder waren entfernt worden und Marion dachte auch daran, nach Hause zu gehen. Irgendetwas an der ganzen Sache passte nicht richtig zusammen, irgendetwas störte sie, aber sie konnte es nicht greifen. Da der Kurpark bereits geschlossen war, ging sie über die Kurstraße am Hotel Axelmannstein, das seit seiner Schließung als Flüchtlingsunterkunft diente, vorbei zu ihrer Wohnung. Dort angekommen öffnete sie sich ein Bier, setzte sich auf die Couch und dachte nach. Aber das unbestimmte Gefühl zu diesem Fall blieb unsichtbar. Jedenfalls an diesem Abend. 
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	Am nächsten Morgen war sie ziemlich früh in ihrem Büro. Den Kaffee aus dem Automaten stellte sie vor sich auf den Schreibtisch und überflog dann die Berichte der Spusi und der beteiligten Beamten. Von Hubert Stöger war noch nichts dabei. Dann griff sie zum Telefon und versuchte, jemanden in der Gerichtsmedizin zu erreichen, aber niemand meldete sich. 

	´Tatwaffe`, wenn man so wollte, war laut dem Bericht ein Industriekabelbinder, der für die Ausführung des Mordes speziell umgebaut worden war. Ein Holzgriff war am Ende befestigt worden, wohl um besser zuziehen zu können, außerdem war die Schließe, also das Teil, wo der Kabelbinder hindurchgezogen wurde, mit einem Metallstück verstärkt worden. Der Täter verfügte also eindeutig über handwerkliche Fähigkeiten. Weder am Holzgriff noch am Metall oder dem Kunststoff konnten Spuren gesichert werden. 

	Das Opfer, Josef Perlinger, war 61 Jahre alt geworden. Er lebte laut Ausweis in Piding. Seine Geldbörse hatte sich, mit Inhalt, noch in seiner Hosentasche befunden und er war genauso aufgefunden worden, wie er sich nach der Attacke hingelegt hatte. Tod durch Strangulation, keine sonstigen Verletzungen, keine Spuren. So stand es in der Akte. Steini war noch nicht aufgetaucht, obwohl sie ihn gebeten hatte, zeitig zu erscheinen. Sie wollte in die Wohnung des Opfers und mit den Angehörigen reden. Eine Streife, die gestern noch dort gewesen war, hatte niemanden angetroffen. Dies las sie in dem entsprechenden Aktenvermerk in ihrem PC.

	 

	Dr. Hermann Denzler betrat den Raum, nachdem er kurz aber laut an die Türe geklopft hatte. Er hielt es scheinbar für unnötig, ihr ´herein` abzuwarten. Seiner Meinung nach hatte ein Oberstaatsanwalt uneingeschränkt das Recht, seine „Hilfsorgane“, die Kriminalpolizei, zu besuchen, wann immer er wollte. 

	„Guten Morgen, Fräulein Rehling“, grüßte er und fuhr fort: „Ich habe gerade von dem Mord gestern Abend gelesen. Waren Sie vor Ort?“

	„Guten Morgen, Herr Oberstaatsanwalt, ja, war ich, aber besonders ergiebig war der Tatort nicht. Keinerlei Spuren, sagen die Kollegen, nichts gefunden, was man dem Täter zuordnen könnte, und definitiv kein Raubmord, würde ich sagen. Eine Zeugin sagte aus, ein Mann mit Käppi und Maske wäre davongelaufen, aber ob es einen Zusammenhang gibt wissen wir noch nicht. Ich wollte gerade nach Piding, um mich dort in seinem Umfeld umzusehen.“

	 

	Oberstaatsanwalt Denzler gehörte eigentlich im Grunde zur Staatsanwaltschaft Traunstein. Er hatte sich jedoch, da er Bad Reichenhall sehr schätzte und er außerdem ganz in der Nähe wohnte, hier ein Büro einrichten lassen. So war er besonders oft im Gebäude der Kriminalpolizei Bad Reichenhall anzutreffen und nur selten an seinem eigentlichen Dienstsitz in Traunstein. Das hatte manchen Vorteil für die Beamten, aber man musste auch stets mit seiner Präsenz rechnen. Druck auf Ermittlungen zu machen schien eine seiner Lieblingsbeschäftigungen zu sein, daher sah Marion seine Anwesenheit stets mit einem lachenden und einem weinenden Auge. 

	 

	„Schatzi ist da, aber wo ist Schatz?“ 

	Der Oberstaatsanwalt konnte es einfach nicht lassen. Mit ´Schatz` war ihr Partner Steinbach gemeint. 

	 

	Vor einem Jahr hatten Marion und Frank den österreichischen Kollegen Amtshilfe geleistet. Es ging um eine Salzburger Agentur, die illegal Babys zur Adoption angeboten hatte. Marion und Steini hatten als verdeckte Ermittler ein Ehepaar gegeben, welches sich unbedingt ein Kind wünschte. Das Audio, das heimlich mitgeschnitten und später bei der Überführung der Täter ein Beweismittel gewesen war, wurde, von wem blieb ungeklärt, so in den Computer eingestellt, dass sämtliche Kollegen der Kripo Bad Reichenhall darauf zugreifen konnten. Und natürlich wurde davon reger Gebrauch gemacht. Im Verlauf dieses Gespräches hatte Steini, wie Marion sehr schnell bemerkt hatte, sie immer wieder „Schatzi“ genannt und auch sie hatte – mehrfach- das Wort „Schatz“ ausgesprochen. Einige Kollegen behaupteten sogar, deutlich einige Bussis gehört zu haben, was die beiden aber immer bestritten. Seitdem waren sie intern das „Traumpaar der Bad Reichenhaller Kripo“ und wurden dem Audio nach „Schatz und Schatzi“ genannt.

	 

	„Schatz ist noch nicht da, aber ich denke, er wird bald hier sein.“ 

	Marion warf Denzler einen missbilligenden Blick zu. Sie mochte diese Anspielung überhaupt nicht, auch, weil sie sie an eine Weihnachtsfeier der Kripo erinnerte. Eine bestimmte Weihnachtsfeier, bei der der Kollege Steinbach eine große Rolle gespielt hatte.

	 

	Es war im November gewesen. Der große Saal des Bürgerbräu gehörte an diesem Abend der Polizei Bad Reichenhall. Man hatte ein großes Buffet aufgefahren, und für die Stimmung hatte eine Combo gesorgt, die flotte Tanzmusik gespielt hatte. Kollege Steinbach hatte Marion schon bald nach dem Essen aufgefordert, mit ihm eine Runde auf das Parkett zu legen. Steini war ein sehr guter Tänzer und Marion hatte es genossen, von ihm geführt zu werden. Als es zu späterer Stunde dann musikalisch kuscheliger geworden war und sie eng umschlungen über das Tanzparkett geschwebt waren - sie hatte es in vollen Zügen genossen- küsste Steini ihren Hals, streichelte sie zärtlich und sie hatte ein wohliges, lange vermisstes Gefühl der Nähe dabei entwickelt. Daher hatte sie auch zugelassen, dass er sie küsste. Erst vorsichtig, tastend, dann fordernder und intensiver. Marion hatte seine Küsse erwidert und ihrerseits begonnen, Steini zu streicheln. Hätte er in diesem Moment gesagt: ´Komm, wir gehen zu mir`, sie hätte ja gesagt. Erotische Neugier hatte sich mit dem genossenen Alkohol verbündet und ihr gezeigt, dass ihre Psychologin, die ihr, damals, nach der Trennung, eine ´Bindungsangst` bescheinigt hatte, unrecht gehabt haben musste. Nachdem die Band schon lange aufgehört hatte zu spielen, waren die beiden immer noch zusammen am Tisch gesessen und hatten Zärtlichkeiten ausgetauscht. Aber inzwischen hatte sich ihr Verstand mit Bedenken zu Wort gemeldet. Sie hatte es sehr vermisst, ja, aber irgendwie hatte sie sich nicht getraut, den nächsten Schritt zu machen. „Bitte, sei mir nicht böse, aber ich kann nicht weitergehen als bis hierhin“, hatte sie ihm gesagt, „noch nicht! Gib mir Zeit, bitte, mir liegt sehr viel an dir, aber, ich glaube, ich bin noch nicht bereit für mehr!“

	Er hatte es akzeptiert, mit einem sehr enttäuschten Blick, hatte sie aber dennoch nach Hause gebracht, sich sehr liebevoll von ihr verabschiedet und ihr deutlich gemacht, dass er sich in sie verliebt hatte. Nach vielen weiteren Küssen und zärtlichen Berührungen war sie nach oben in ihre Wohnung gegangen und er hatte sich auf seinen Weg nach Hause gemacht. 

	Marion hatte oft darüber nachgedacht, was passiert wäre, hätten sie und er diese Nacht gemeinsam verbracht. Hätte sie sich geliebt, begehrt und wieder als Frau gefühlt durch Steini, ihren Dienstpartner? Hätte das ihre innere Blockade, ihre Störung, beseitigt?

	Ein paar Wochen später hatte sie zufällig gehört, dass Kollege Steinbach eine neue Freundin haben solle, Victoria, aber er war trotzdem immer wieder für einen Flirt mit ihr zu haben. ´Victoria, wie passend. Die Siegerin`, dachte sie oft, und fühlte sich dabei wie jemand, der es verpasst hatte, eine Chance zu ergreifen! 

	 

	„Was wissen wir über das Opfer?“ 

	In Gedanken versunken hatte Marion ihren Vorgesetzten ganz vergessen.  

	„Nun, nicht viel mehr als seinen Namen und seine Adresse. Wie gesagt ich wollte gerade…“

	Die Tür wurde aufgerissen und Steini stürmte in das Zimmer. 

	„Guten Morgen Marion, es…“ 

	In diesem Moment registrierte er den Oberstaatsanwalt und sagte: „Guten Morgen, Herr Denzler.“ 

	Marion konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

	„Guten Morgen Frank, gut, dass du da bist. Wir müssen los.“

	„Ja, unbedingt“, sagte Steini und verstand erstmal gar nichts. Marion nahm ihre Tasche und packte Frank Steinbach an der Hand. 

	„Sorry, Herr Dr. Denzler, aber wir haben es eilig“, sagte sie und ließ den Oberstaatsanwalt stehen.

	„Was soll denn die Eile, so stürmisch heute?“, fragte Steini, als sie die Treppe hinuntergingen. 

	„Ich wollte raus, weil, weißt du, irgendwas an diesem Fall ist faul, das spüre ich, aber ich kann dir nicht sagen, was. Und wenn Denzler schon so früh bei uns erscheint, dann heißt das sicher nichts Gutes. Wir haben doch noch gar nichts an Erkenntnissen. Aber vielleicht ändert sich das jetzt gleich!“

	 

	Sie fuhren nach Piding. Die Adresse am Petersplatz war ein weißes Haus, direkt neben der Kirche im Ortszentrum. Ein Brunnen stand davor, schräg gegenüber befand sich der Friedhof.

	„Hier muss es sein.“ Marion sah auf das Klingelschild. „Komisch. Kein Name.“ Sie betätigte die Klingel. 

	Das Geräusch des Läutens im Inneren war deutlich zu hören. Aber niemand öffnete. Selbst nach dreimaligem Klingeln keine Reaktion. 

	„Lass uns den Schlüssel des Toten probieren.“ 

	In weiser Voraussicht hatte Marion den Bund mitgenommen. Sie versuchte, einen der drei Schlüssel in das Schloss zu stecken, als eine unglaublich laute Stimme aus Richtung des Friedhofes erklang: 

	„Ja wos soll den des, seids ihr deppert?  Gesindel! Schleichts euch. Sonst ruf i die Polizei!“

	Verwundert sahen sich Marion und Steini um. Eine Frau von etwa fünfzig Jahren rannte quer über die Straße auf die beiden zu. 

	„Haut´s bloß ab. Hier werd nix g´stohlen. Der Herr Pfarrer is net dahoam. I ruf die Polizei wenn´s net verschwind´s.“

	Marion ging auf die Frau zu. 

	„Sie brauchen nicht die Polizei rufen. Wir sind die Polizei. Und wer bitte sind Sie?“

	„I bin die Wanninger Kathi. Zoangs mir mal eanern Ausweis. Konn a jeder behaupten das er Polizist ist, woast scho.“ 

	Marion präsentierte den Ausweis und sagte:

	„Mein Name ist Marion Rehling, das ist mein Kollege Frank Steinbach. Wir suchen die Wohnung von Herrn Perlinger.“

	„Was wolln sie denn vom Herrn Pfarrer? Der ist seit gestern verreist, wann er zruck kommt woas i net. I bin übrigens sei Haushälterin, falls des wichtig ist.“

	„Können wir ins Haus gehen, Frau Wanninger. Es ist besser, wir besprechen das nicht hier auf der Straße.“ 

	Die drei gingen mit Hilfe des Schlüssels der Haushälterin hinein. Eine aufgeräumte, große Wohnung mit Küche, Bad, Schlafzimmer und einem Arbeitszimmer präsentierte sich den Beamten. Frau Wanninger geleitete sie in das Wohnzimmer. Dann konnte sie ihre Neugierde nicht mehr zurückhalten: 

	„Sagen Sie mir jetzt, was die Polizei mit unserem Herrn Pfarrer zu tun hat? Er ist so ein wirklich gütiger, liebenswerter Mensch.“ 

	„Herr Perlinger wurde gestern Abend in Bad Reichenhall Opfer eines Verbrechens. Deshalb sind wir hier. Er ist tot.“

	„Jesus, Maria und alle Heiligen.“ Frau Wanninger bekreuzigte sich gleich mehrmals. 

	„Wer würde denn unseren Herrn Pfarrer umbringen wollen?“

	„Das versuchen wir, herauszufinden. Wissen Sie ob er Feinde hatte, einen Zwist, jemanden der Rache üben wollte oder…“ 

	Marion zögerte, fand aber die Frage dann doch legitim:

	„Oder hatte er vielleicht irgendetwas mit Missbrauch zu tun?“

	„Na, im Leben nicht. Niemals.“ 

	Frau Wanninger lief rot an. „Er hatte weder Feinde noch Streit, und mit den Sauereien hat er schon gleich gar nichts zu tun. Ich kenne ihn seit über dreißig Jahren. Wer macht denn so was? Ausgerechnet der Josef. Da brauch ich erst mal einen Schnaps!“ 

	Sie ging in die Küche und kam mit drei Stamperl sowie einer Flasche ´Klosterbrannt` zurück. 

	„Wollt´s auch einen?“, fragte sie, aber die Beamten lehnten ab. Nachdem sie sich zwei Gläschen genehmigt hatte, wurde sie etwas ruhiger.

	Sie konnte jedoch nichts beitragen, was zu einem Motiv hätte führen können, und versprach, den Bischof zu informieren. Marion gab ihr ihre Karte, damit der Bischof sie zurückrufen konnte. Mit ihm mussten sie auch noch sprechen. Dann bat sie die Haushälterin, ihr den Schlüssel für das Pfarrhaus auszuhändigen, verabschiedete sich und versiegelte die Haustüre. Hier mussten die Kollegen gründlich nach Hinweisen suchen.

	Marion und Frank hatten den Ort Pieding noch nicht verlassen, als Frau Wanninger bereits dafür gesorgt hatte, dass sich der Tod des Pfarrers in Piding und Umgebung herumsprach. Binnen kurzer Zeit war auch der erste Reporter im Bilde.

	Auf dem Rückweg fuhren Marion und Steini zur Gerichtsmedizin im Krankenhaus von Bad Reichenhall, nachdem sie die gründliche Untersuchung des Pfarrhauses in Auftrag gegeben hatten. Dort erwartete sie Professor Wegener bereits. „Nach gründlicher Obduktion kann ich Ihnen folgendes sagen:“, begann dieser sein Referat.

	„Der Tote erfreute sich bester Gesundheit. Er starb durch Strangulation mit dem verwendeten Kabelbinder, war jedoch bereits bewusstlos, als der Tod eintrat. Die Halsschlagader war durch das Mordwerkzeug abgeschnürt. Todeszeitpunkt gegen 19 Uhr. Keine Abwehrverletzungen oder Spuren eines Kampfes. Es muss für ihn völlig überraschend gekommen sein. Der Stellung der verwendeten Plastikschlinge nach erfolgte die Attacke von hinten.“

	„Also keine neuen Erkenntnisse“, fasste Marion das Ergebnis zusammen. „Wurde er auf Drogen und Alkohol untersucht?“

	„Er hatte ziemlich kurz vor seinem Tod eine Mahlzeit eingenommen, einen Döner, um genau zu sein, und er hatte eine geringe Menge Alkohol im Blut, verursacht wohl durch ein Bier und, passt ja nicht wirklich zusammen, eine ganz geringe Menge Sekt, wovon wir noch Reste im Magen nachweisen konnten. Aber jetzt noch eine Überraschung: Er hatte kurz vor seinem Ableben noch Geschlechtsverkehr.“

	„Wie bitte?“ Steini war geneigt, zu grinsen. „Der Herr Pfarrer hatte…“

	„Steini, bitte!“ Marion dachte nach. Offensichtlich hatte der Tote hier eine Geliebte, heimlich, sodass sich mit einem Mal der Motivhorizont gewaltig zu erweitern schien. 

	„Kann ich ihn noch einmal sehen?“ 

	Marion dachte daran, ein Foto von seinem Gesicht zu machen. 

	„Sehr gerne, Frau Rehling“.

	Als der Professor das Laken zurückschlug, wusste Marion, was sie am Tatabend so gestört hatte: Der Tote zeigte im Gesicht keinerlei Panik, keine Angstgrimasse, ja, er sah regelrecht friedlich aus. So, als hätte er gewusst, dass er sterben würde, und sich in sein Schicksal ergeben. Noch nie hatte sie solch merkwürdige Gesichtszüge bei einem Opfer eines Gewaltverbrechens auf offener Straße gesehen!

	Sie machte ein paar Aufnahmen und Professor Wegener verabschiedete sich.

	„Jetzt wissen wir wenigstens, was der Herr Pfarrer hier getan hat.“ Steini fand es scheinbar immer noch lustig, dass ein Pfarrer sich mit einer Frau vergnügt hatte. Sein Interesse an Religion war noch nie besonders groß gewesen und er hatte die Kirche bereits vor Jahren verlassen. ´Diese Steuer kann man legal vermeiden`, hatte er ihr mal erklärt.

	Sie fuhren ins Büro zurück. Dort angekommen, wurden sie sofort zu Dr. Denzler gerufen. Er schien nicht gerade zufrieden zu sein. 

	„Die Presse hat bereits angefragt“, sagte er, ohne ein Wort der Begrüßung. 

	„Was haben wir, Rehling?“ 

	„Einen toten Pfarrer, ansonsten … keine Ahnung.“ 

	Marion hatte wenig Respekt vor den hohen Beamten, die lediglich Druck aufbauen wollten, selbst aber keinerlei Unterstützung waren bei ihren Ermittlungen. Und wer die Presse informiert hatte, konnte sie sich lebhaft vorstellen. 

	„Ich brauche Ergebnisse, Rehling. Sie sind meine fähigste Beamtin. Enttäuschen Sie mich bitte nicht. Wenn die ersten Berichte erscheinen, wird dies keine Werbung für den Tourismus sein. Der Täter muss so schnell wie möglich gefasst werden!“

	Noch mehr Druck. Marion wollte ihm was entgegnen, aber sie verzichtete darauf. Steini sagte lediglich: 

	„Wir machen, was wir können, aber in diesem Fall…“

	„Schon gut, an die Arbeit. Je schneller der Typ sitzt, desto besser für uns alle!“

	Den Rest des Tages verbrachten die Kollegen damit, die Vita des Herrn Perlinger zu ermitteln. Auch hatte zwischenzeitlich der Bischof angerufen, er konnte jedoch bezüglich des Motivs keine neuen Tatsachen beisteuern. Von einem Verhältnis hatte er nichts gewusst, betonte aber, er könne sich nicht vorstellen, dass Perlinger ein solches gehabt haben könnte. Auch eine Verwicklung in – wie er es umschreibend nannte – innerkirchlich aufzuarbeitende Geschehnisse hielt er im Fall des Piedinger Pfarrers für ausgeschlossen.

	Der Bischof wurde gebeten, sich, wenn es seine Zeit erlauben würde, bei der Dienststelle vorbeizukommen, um ein entsprechendes Protokoll fertigen zu lassen.

	Aber intern wurde bereits davon ausgegangen, dass sich aus dem beruflichen Umfeld des Herrn Perlinger keine Hinweise auf ein Motiv für die Tat ergeben würden.

	Einen Lokalreporter, der zwischenzeitlich das Büro aufgesucht hatte, verwiesen sie auf eine zu erwartende Pressekonferenz. Vorher werde mit Sicherheit keiner der Ermittlungsbeamten irgendwelche Statements abgeben.

	 Gegen Abend war Marion restlos erschöpft. Kein Motiv, so gut wie kein persönliches Umfeld, das man beleuchten könnte, ein unauffälliges Leben, das durch einen spektakulären Tod beendet wurde. Mitten in der Stadt, am helllichten Tag, sozusagen unter ´den Augen der Öffentlichkeit`. Wer auch immer diese brutale Tat begangen hatte, er musste ein sehr starkes Motiv haben. Nur, welches?

	 

	*

	 

	Ein breites Lächeln hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Er konnte mit sich zufrieden sein! „Es war ein guter Tag. Alles verlief reibungslos. Das Werkzeug war perfekt. Ein Anfang ist gemacht!“ Diese Worte murmelte er immer und immer wieder. Er saß in dem kleinen Apartment und trank sein Bier. Aus den Lautsprechern seiner Kopfhörer ertönte Musik von Richard Wagner. Er schloss die Augen und gab sich ganz der Oper hin. Sie hatten ihn geächtet, ihm die Grundlage seines Lebens genommen. Nun würde er ihnen alles nehmen. Niemand könnte ihn stoppen, er hatte an alles gedacht. Nie wieder würde er in die Verbannung gehen, zurückkehren an den Ort, an dem sie ihn zu brechen versucht hatten. Nie wieder! Die Gedanken finsterer Rache hatten sich jahrelang in ihm verbreitet, hatten seinen Geist zerfressen und seine Seele ermordet. Erst wenn diese Aufgabe erfüllt sein würde, wenn die Genugtuung erreicht war, dann, ja dann könnten sich seine Gedanken auf Neues, Besseres konzentrieren. 

	„Du wirst es niemals schaffen. Ich werde dir keine Chance geben!“ 

	Während er dies murmelte, steigerte sich die Musik zu einem ohrenbetäubenden Crescendo. So, so dachte er, würde es auch in der Realität enden. In seiner Realität. Denn die gehörte jetzt ihm. Ihm allein. Er würde agieren, alle würden reagieren. Und niemand konnte auch nur erahnen, dass ein Genie Regie führte. Der Rachetraum wurde wahr.  

	Er machte ihn wahr. Stück für Stück! Und am Ende stand sein Triumph. Sein Sieg über die, die ihn besiegt hatten. Sein Sieg über die Person, die schuld war. Schuld an allem, was er durchlitten hatte. Sie würde bezahlen. Ihr Leben sollte beendet sein, so wie seines beendet gewesen war. 

	Nun war er zurück, wie Phönix aus der Asche war er zu neuer Stärke gewachsen, um zu siegen! 

	Als die Musik endete, brauchte er einige Minuten, um aus seinen Gedanken wieder herauszufinden…

	 

	*
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	Für diesen Abend hatte Marion beschlossen, die von gestern fehlenden Meter beim Joggen heute obendrauf zu legen. Zumal das Wetter wesentlich besser geworden war.

	Sie zog ihre Montur an, die schönen leichten Laufschuhe, und verließ ihre Wohnung. Zunächst ging es durch den Kurpark, der bald schließen würde, durch die Unterführung in Richtung Therme. Nur kurz würdigte sie die Stelle, an der am Abend zuvor der Tote gelegen hatte mit einem Blick. Nichts deutete mehr auf die Ereignisse des vorigen Tages hin. Als sie die Bundesstraße erreicht hatte musste sie kurz warten, da immer noch reger Verkehr herrschte. Vorbei an der Tankstelle und dem Wohnmobilplatz kam sie auf den Uferweg der Saalach. Sie wandte sich nach rechts, um zunächst bis zur Stauffenbrücke zu laufen. Dort wollte sie umdrehen und wieder in die entgegen gesetzte Richtung drehen. Nur wenige Radfahrer und Jogger waren noch unterwegs und bald hatte sie das Gefühl, ganz alleine zu sein. 

	Plötzlich wurde ihr rechter Fuß durch irgendein Hindernis blockiert. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte, fing sich mit den Händen ab und prallte mit voller Wucht auf ihr linkes Knie. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Als sie sich vorsichtig aufrichten wollte, bekam sie von hinten einen schweren Schlag auf den Kopf. Sie wurde sofort ohnmächtig. 

	 

	Der Radfahrer hatte trotz gerade erst beginnender Dämmerung bereits das Licht angeschaltet. Auf seinem Elektrorad genoss er das abendliche Flair, nachdem er im Gasthaus Stauffenbrücke zu Abend gegessen hatte. Als er aus einer Kurve herausfuhr und nach vorne blickte, erschrak er. Ein lebloser Körper lag an der Seite des Radweges. Eine Frau, so schien es. Er bremste und hielt einige Meter vor der Stelle an, sah sich in alle Richtungen um und ging dann vorsichtig auf die am Boden liegende Frau zu. Manchmal, so wusste er, stellen sich Opfer nur bewusstlos, um dann die Helfer ausrauben zu können, meistens mit einem Komplizen in irgendeinem Versteck. Aber in diesem Fall schien es sich wirklich um ein Opfer zu handeln. Blut sickerte aus einer Kopfwunde und das linke Knie schien schwer lädiert zu sein. 

	„Hallo, können Sie mich hören?“ 

	Keine Reaktion. Er tätschelte die Wangen der Frau, rief sie erneut an und versuchte, ihren Kopf auf seine Jacke zu legen, die er ausgezogen hatte. Dann nahm er sein Handy und rief einen Rettungswagen. Allerdings konnte er nicht genau angeben, wo sich die verletzte Person befand, denn er war hier lediglich zu Gast und kannte sich wenig aus. 

	Während er noch telefonierte, bewegte sich die verletzte Person leicht. Sofort versuchte der Urlauber erneut, sie ins Bewusstsein zurückzuholen.

	 „Hallo, können Sie mich hören? Sie sind verletzt!“

	„Was ist passiert?“ 

	Marion öffnete die Augen und fand sich am Boden liegend auf einer Jacke wieder. 

	„Wer sind Sie?“

	„Mein Name ist Joachim Petzold. Sie lagen hier bewusstlos auf der Straße. Der Sanka wird gleich hier sein. Wissen Sie, wie das passiert ist?“

	„Nein, keine Ahnung. Ich bin gestürzt, über irgendetwas, dann bin ich weggetreten.“ 

	Sie tastete ihren Hinterkopf ab und sah das Blut an ihren Händen. 

	„Ich bin Marion Rehling, danke, dass Sie mir geholfen haben.“ 

	Sie versuchte vorsichtig, sich aufzurichten, aber der Urlauber drückte sie an der Stirn sanft zurück. 

	„Wir wollen doch jetzt nicht übermütig werden, Frau Rehlein. Warten Sie doch, bis der Rettungswagen hier ist.“ 

	Er lächelte sie an. 

	„Ich heiße Rehling, nicht Rehlein.” Marion lächelte trotz ihrer Schmerzen zurück. „Sie sind nicht von hier, oder?“ 

	„Hört man das so stark? Nein, ich komme aus der Nähe von Köln, bin hier nur für ein paar Tage oder Wochen stehen geblieben, weil es hier ausnehmend schön ist. Ich nehme an, Sie wohnen hier?“

	Marion hatte ihr Knie betastet und sagte: 

	„Ja, ich bin von hier. Ich würde mich gerne bei Ihnen bedanken. In welchem Hotel kann ich Sie erreichen?“

	 

	Der Mann lachte: 

	„Hotel, nein danke. Ich bin mit meinem Camper hier unten am Stellplatz eurer schönen Therme. Niemals würde ich, solange ich fahren kann, in ein Hotel gehen.“

	Man hörte das Martinshorn des Notarztes und Marion sagte: 

	„Ich komme Sie besuchen. Versprochen. Wie lange wollen Sie noch bleiben?“ 

	„Jetzt so lange, bis Sie da waren.“ Er lächelte. „Mindestens“, fügte er hinzu und nahm ihre Hand. 

	„Viel Glück, Frau Rehlein, ich werde auf Ihren Besuch warten.“

	In diesem Moment erreichten die Sanitäter Marion und schoben den Touristen beiseite. Er setzte sich auf sein Fahrrad und fuhr die letzten Meter zurück zum Platz. Dabei lächelte er in sich hinein. Die Frau hatte ihm gefallen und er hoffte sehr, sie wiederzusehen. 

	Marion wurde ins Krankenhaus gebracht, wo man ihre Wunden versorgte und keine weiteren ernsthaften Verletzungen diagnostizierte. Spät am Abend nahm sie ein Taxi und ließ sich zu ihrer Wohnung fahren. Wie genau es zu dem Sturz und der Kopfwunde gekommen war, wusste sie immer noch nicht. 
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	Am nächsten Morgen im Büro war Steini bereits schwer beschäftigt, als Marion den Raum betrat. Er bemerkte ihr Humpeln sofort. 

	„Guten Morgen, Partnerin, ich sehe, du hast Probleme mit dem Fahrwerk. Joggen übertrieben?“

	„Guten Morgen. Nein, ein kleiner Unfall. Ich bin gestürzt. Aber es geht schon.“ 

	Jetzt erst bemerkte Steini die mit einem Pflaster bedeckte Kopfwunde. 

	„Aufs Knie und auf den Hinterkopf? Was war das denn für ein Salto, Herzchen? Wie schafft man so etwas?“

	„Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich weiß noch, ich bin gefallen, aber nach vorne auf mein linkes Knie. Vielleicht habe ich mich im Sturz gedreht und dann mit dem Kopf den Asphalt geküsst. Irgendwie so. Aber ein netter Tourist aus Köln hat mir erste Hilfe geleistet und die Rettung gerufen. Na ja, Unkraut vergeht nicht. Lass uns an die Arbeit gehen.“

	Sie fuhr ihren Rechner hoch, als die Türe aufging und Sven Groß hereinkam. Er hatte das Team geleitet, das die Wohnung des Pfarrers gründlich untersucht hatte. 

	„Einen wunderschönen guten Morgen allerseits. War zufällig gerade im Haus und wollte euch nur auf den neuesten Stand bringen.“

	„Dann sprich dich aus: Was hast du an sensationellen Dingen in der Bude gefunden?“ 

	Steini konnte Sven nicht besonders leiden und wollte ihn möglichst schnell wieder loswerden. Denn er hatte längst gemerkt, dass der Kollege sich für Marion mehr interessierte als für deren Arbeit. Und da hatte er in Steini einen nicht zu unterschätzenden Rivalen.

	„Also, der Herr Pfarrer hatte nichts Auffälliges bei seinen Sachen. Nichts, was auf ein Motiv hindeuten würde, und auch nichts, was nicht für die Öffentlichkeit bestimmt wäre. Sein Laptop hatte noch nicht einmal ein Passwort. In den E-Mail-Konten nur Dienstliches, ein paar gute Freunde, samt und sonders alles Kirchenmänner, einige Bestellungen, vorwiegend beim kirchlichen Fachhandel, keine Pornos oder so etwas, keine Liebesbriefe, keine Hinweise auf irgendwelche Kinder, die verheimlicht werden sollten, kurz: Einfach nichts was uns interessieren würde.“
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